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»Geld ist der Gott unserer Zeit und Rothschild sein Pro­
phet.«

Heinrich Heine

»Die wenigen, die das System verstehen, werden so sehr 
an seinen Profiten interessiert oder so abhängig sein von 
der Gunst des Systems, dass aus deren Reihen nie eine 
Opposition hervorgehen wird. Die große Masse der Leute 
aber, mental unfähig zu begreifen, wird ihre Last ohne 
Murren tragen, vielleicht sogar ohne zu mutmaßen, dass 
das System ihren Interessen feindlich ist.«

Gebrüder Rothschild

»Die Menschheit wird nach dem Niedergang des Kom­
munismus das skrupelloseste und menschenverachtendste 
System erleben, wie es die Menschheit noch niemals zuvor 
erlebt hat, ihr Armageddon.«

Carl Friedrich von Weizsäcker
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EINS

London, 23. Oktober

Das Geld fließt schon bald«, versicherte Jarod Denver sei­
nem Spiegelbild mit einem zuversichtlichen Nicken. Er 

rückte das Sakko zurecht, legte eine rote Seidenkrawatte mit 
Schwung um den hochgeklappten Hemdkragen und band sie 
ohne Hast. Erst gegen Mitternacht wollte er einen Mitarbei­
ter von Goldman Sachs treffen, der Informationen über un­
gewöhnliche Transfers der Bank hatte. Das Klopfen an seiner 
Wohnungstür konnte nur eines bedeuten: Naravan hatte 
doch wieder etwas vergessen. Warum können manche Leute 
nirgendwo hingehen, ohne etwas liegen zu lassen? Wie kann 
einer Programmierer werden, komplexe Algorithmen schrei­
ben, komplizierte Verschlüsselungen entwickeln, wenn er 
selbst den eigenen Haustürschlüssel nicht unter Kontrolle 
hat? Selbst wenn er ihm wichtige Dienste geleistet hatte, war 
es an der Zeit, diesen Freak endlich loszuwerden.
Denver riss die Tür auf. Im nächsten Augenblick wurde er 
niedergestoßen, die Dielen vibrierten unter der Wucht seines 
Aufpralls. Zwei maskierte Männer in schwarzer Montur, ei­
ner mit schallgedämpfter Pistole im Anschlag, hockten über 
ihm. Ein Knie presste sich auf seine Brust, Denvers Arme 
waren fest auf dem Boden fixiert, das Gewicht nahm ihm die 
Luft. Arme und Beine wurden blitzschnell gefesselt, am 
rechten Knöchel spürte er kurz einen brennenden Schmerz.
Polizisten waren das nicht. Um Hilfe zu schreien, war ge­
fährlich, denn die Polizei war ihm längst auf den Fersen. An­
gesichts des Drucks auf seiner Brust hätte er ohnehin nur ein 
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Keuchen hervorgebracht. Einer der Männer packte ihn an 
den Haaren, zerrte seinen Kopf, bis der Schmerz auf seiner 
Kopfhaut fast unerträglich wurde. Schließlich zog er Denver 
ganz hoch, schleifte ihn ins Wohnzimmer und knallte ihn auf 
den Schreibtischstuhl. Er konnte nur kurz die Augen seines 
Angreifers erblicken, die, wie seine Stimme, Eiseskälte aus­
strahlten. Der andere Mann, etwas kleiner, aber umso stäm­
miger, brüllte ihn an.
»Sie übergeben uns sofort die Daten!«
Denver brach der Schweiß aus. Diese Scheißsituation hatte er 
sich selbst zuzuschreiben. Ein Moment der Unaufmerksam­
keit. Jede Tarnung, alle Bemühungen des letzten Jahres, nicht 
gefunden zu werden, zerschlagen, weil er für den Bruchteil 
einer Sekunde nicht nachgedacht hatte. Als der eine Peiniger 
endlich von seinem Schädel abließ und zur Seite trat, setzte 
der andere die Waffe an seine Stirn. Unvermittelt wurde ihm 
von hinten ein schwarzer Sack über den Kopf gestülpt. Blan­
ke Panik packte ihn.
»Ganz ruhig, und es geschieht Ihnen nichts!«, zischte der 
Größere und stieß Denvers Kopf nach vorne.
Denver fürchtete, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. 
Seine durch die ständige Flucht geschundenen Nerven gerie­
ten nun an ihre Grenzen, sein Magen verkrampfte sich, sein 
rechtes Augenlid begann zu flattern. Die Gedanken rasten. 
Wie konnte man ihn hier finden? Er hatte nie von seiner 
Wohnung aus telefoniert, mit seinem Rechner war er kein 
einziges Mal von hier aus im Netz gewesen, hatte jede digita­
le Spur vermieden.
Seit Wochen hatte er mit den Herren und seinem unbere­
chenbaren Auftraggeber Dan Former nur noch über sichere 
Verbindungen Kontakt aufgenommen. Wenn überhaupt, 
konnte nur Former wissen, dass er und Naravan in London 
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waren – irgendwo in London, mehr nicht. Ein Bewegungs­
muster ließ sich sicher nicht erkennen, jedenfalls keins, aus 
dem Former, die Polizei oder sonst wer irgendwelche ver­
nünftigen Rückschlüsse hätten ziehen können. Obwohl er 
sich stets auf alle erdenklichen Bedrohungen vorbereitet hat­
te, war Jarod Denver nun völlig hilflos.
Die Männer sprachen kein Wort. Unter seinem Sack lauschte 
er ihren Bewegungen. Einer schien sich direkt vor ihm am 
Schreibtisch zu bewegen, der andere verließ das Zimmer. Der 
Laptop wurde hochgefahren, Schubladen wurden geöffnet, 
etwas in der Küche fiel zu Boden, Papiergeräusche neben 
ihm, in der Küche das Klacken von Schranktüren, das Knar­
zen der Ofenklappe, der Schnappverschluss der Kaffeedose, 
dann Schritte ins Schlafzimmer. In ihre Gründlichkeit misch­
te sich Ungeduld.
»Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit!«
Denver hatte alles gut versteckt. Er konnte nur hoffen, dass 
es gut gehen würde. Oder sollte er nachgeben und endgültig 
alles verlieren? Diese Männer wussten ganz genau, was sie 
wollten.
»Sie werden hier nichts finden!«, sagte er, seine Stimme klang 
überraschend fest in seinen Ohren.
»Lügen Sie nicht!«
Er wurde vom Stuhl hochgerissen. Der erste Schlag traf ihn 
in die Nieren, der nächste in den Magen. Sein Körper bäumte 
sich auf, er japste nach Luft.
»Das können Sie gleich jemandem erklären, der schon unge­
duldig darauf wartet, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich 
würde mir das an Ihrer Stelle gut überlegen«, sagte einer der 
Männer.
Übelkeit breitete sich in Denvers Magen aus. Was hatte man 
mit ihm vor, und von wem redeten diese Männer? Für einen 
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Moment war er sich nicht sicher, ob vielleicht Dan Former 
hinter diesem feigen Anschlag stecken würde. Doch das war 
nicht sein Stil.
Wer zum Teufel waren diese Leute? Der andere Kerl mit der 
etwas heiseren Stimme machte sich weiter an Denvers Lap­
top zu schaffen. Das Stromkabel fiel hinunter.
»Da ist nichts drauf!«
Die Tatsache, nichts sehen zu können, ohne Vorbereitung 
vielleicht nächsten Schlägen ausgesetzt zu sein, war unerträg­
lich. Nur die wahrnehmbaren Geräusche verrieten, dass je­
mand umherging und schließlich die Tasche in seinem Schlaf­
zimmer mit einem Klicken öffnete. Als er zurückkam, hatte 
sich seine Stimme aufgehellt.
»Hier. Die Festplatte war in einer Tasche!«
Denver hörte, wie an seinem Rechner getippt wurde. Die 
Schmerzen von dem Nierenschlag quälten ihn noch immer. 
Der Sack über seinem Kopf verstärkte das Gefühl, völlig aus­
geliefert zu sein. Wie einem räudigen Straßenköter trat ihn 
einer der Männer erneut in die Nieren.
»Rücken Sie das Passwort raus!«
Denver wusste nicht, was er tun sollte. Schweigen? Um sein 
Leben reden? Eine Geschichte. Er brauchte eine Geschichte! 
Doch er hatte keine, nichts, was ihm aus der Situation half. 
Besser schweigen. Wie lange würden die brauchen, um das 
Passwort aus ihm herauszuquetschen, zu prügeln, zu  …? 
Das war ihr Terrain, ihr Beruf, nicht seiner, er war Invest­
mentbanker, er konnte sich ihre Methoden dennoch nur zu 
gut ausmalen. Sein Schlachtfeld waren Kursschwankungen, 
Information und Desinformation, das Zuschlagen per Tas­
tendruck, er wusste, wie man Anleger und Banken barbierte, 
aber er hatte keine Ahnung, wie man physische Schmerzen 
ignorierte.
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Doch noch hatten sie die entscheidende Festplatte nicht ge­
funden. Er musste Zeit gewinnen, kooperieren, nur so hatte 
er später vielleicht noch eine Verhandlungsbasis.
»Quantumdawnxp2015codeblack.«
Der Mann am Laptop schlug das Passwort förmlich in die 
Tasten. Sekundenlang war es totenstill.
»Das ist niemals alles! Sie werden uns jetzt zu Ihrem Pro­
grammierer führen, ist das klar?!«
Denvers Augenlid begann jetzt so stark zu zucken, dass er es 
sich am liebsten herausgerissen hätte. Er war völlig ratlos, 
woher sie wissen konnten, dass Bill Naravan mit ihm zu tun 
hatte. Vielleicht hatten sie ihn sogar im Treppenhaus gesehen, 
und er war ihnen entwischt. Bevor er etwas sagen konnte, 
riss ihm einer der Männer den Sack vom Kopf und streifte 
ihm ein Klebeband über den Mund. Er konnte ohnehin kaum 
atmen. Seine Angst steigerte sich ins Unermessliche. Er wur­
de durch den Flur ins Treppenhaus gezerrt.
Unten angekommen, hörte er, wie sich draußen auf der Stra­
ße eine Wagentür öffnete. Es folgte ein weiterer Schlag, der 
all seine Sinne betäubte.
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ZWEI

London, Saltwell Street,  
24. Oktober

Rebecca Winter spürte bleierne Müdigkeit, als sie morgens 
gegen halb sechs in ihrem Ohrensessel erwachte. Wie ein 

Relikt aus dem 19. Jahrhundert beherrschte er mit seinem ro­
ten Samt, fixiert von Messingnägeln, ihr kleines Wohnzim­
mer. Er war bequem, aber ihr Schlaf war zu kurz gewesen. 
Sie hatte bis spät in die Nacht einen Bericht über eine Mani­
pulation im Hochfrequenzhandel studiert, bevor sie mit dem 
Medicus in den Händen, umhüllt von einer Wolldecke, in 
ihrem kleinen Apartment in der Saltwell Street, ganz in der 
Nähe des Londoner Wirtschaftszentrums Canary Wharf, 
eingenickt war.
Sie schob das Buch von ihrem Schoß neben sich auf den Ses­
sel, streckte sich, gähnte ausgiebig, ging zum Fenster und 
blickte in den kleinen verwilderten Garten, der zu ihrer 
Wohnung gehörte. Wieder einmal dachte sie daran, sich mehr 
um ihn zu kümmern, Gemüse und Kräuter anzupflanzen, 
doch die Zeit fehlte, wie für vieles in den vergangenen Jahren. 
Sie zupfte einen Wollfussel von ihrem Jogginganzug und 
trottete in die Küche. Dort holte sie ein paar Muffins aus dem 
Schrank, legte sie auf einen Teller, machte sich einen Tee und 
überlegte, wie sie den Tag mit so wenig Schlaf in den Kno­
chen durchstehen sollte.
Vielleicht wäre jetzt der richtige Augenblick, ihr Überstun­
denkonto etwas abzubauen und später ins Büro zu fahren. 
Im Kühlschrank war keine Milch. Es war sicher zu früh, ihre 
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Nachbarin zu fragen, obwohl die gern zu ungewöhnlichen 
Zeiten herumgeisterte. Sie würde den Tee heute mal ohne 
Milch trinken.
Auf dem Rückweg ins Wohnzimmer vermied sie es, in den 
Wandspiegel im Flur zu blicken. Sie wusste, wie sie zu so 
früher Stunde aussah.
Kaum hatte sie sich wieder in ihren Ohrensessel fallen lassen, 
einen Biss in den Muffin genossen und mit geschlossenen 
Augen den ersten Schluck Tee geschlürft, klingelte das Tele­
fon. Sie blickte auf ihren Wecker im Bücherregal. Noch nicht 
mal sechs!
Es war Robert Allington, der Leiter der Abteilung für schwe­
re Wirtschaftsdelikte bei Scotland Yard – ihr Chef. Um diese 
Uhrzeit! Seit Wochen traktierte er sie, sie solle doch ihren 
Eifer etwas zurückschrauben und kürzertreten, und nun rief 
er zur Unzeit an. Vermutlich würde er sich jetzt sogar wun­
dern, dass sie nicht gleich abhob. Sie zögerte, trotzte für ei­
nen Moment. Dann siegte ihr Pflichtgefühl.
»Guten Morgen, Rebecca, entschuldige die frühe Störung. 
Ich habe keine gute Nachricht: Denver hängt im Park!«
»Waas?!« Winters Stimme überschlug sich. »Wo?«
»Mudchute Par…«
Noch bevor Allington zu Ende sprechen konnte, hatte sie 
aufgelegt. Die Nachricht war ein Schock. Alles hatte sie in 
den letzten Monaten darangesetzt, den Wertpapierbetrüger 
Jarod Denver zu fassen. Und nun war er tot! Ihre Müdigkeit 
war wie weggebeamt. Sie stürzte zum Schrank, um ihre alte 
Jogginghose gegen eine schwarze, weite Stoffhose zu tau­
schen, und zog einen ihrer zahlreichen bunten Pullover über. 
Rebecca Winter mochte es immer bequem. Sie schnappte 
sich ihr Handy. Beim Hinausgehen riss sie ihren weiten 
Wollmantel so energisch vom Haken, dass das Innenfutter 
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riss. »Verdammte Scheiße!« Mit der Wucht ihrer Verärge­
rung knallte sie die Tür ins Schloss.
Seit drei Jahren arbeitete Winter als Inspector in enger Ko­
operation mit dem Serious Fraud Office für eine Sonderab­
teilung von Scotland Yard. Der Ausbruch der Finanzkrise 
war Jahre her. Einige Banken waren inzwischen zu immen­
sen Strafen verurteilt worden. Aber dass es gelang, einzelne 
Banker, wie den ehemaligen Goldman-Sachs-Manager Fa­
brice Tourre, auch »Fabulous Fab« genannt, hinter Gitter zu 
bringen, war die Ausnahme.
Seine Verurteilung war einer ihrer größten Erfolge. Sie hatte 
der US-Börsenaufsicht und dem FBI die entscheidenden 
Hinweise geliefert, um das Verfahren gegen den 34-Jährigen 
auf den Weg zu bringen. Aber er war nur ein mittelgroßer 
Fang gewesen, nicht einer der Killerwale, und nun sollte ihr 
ausgerechnet nur ein toter Fisch ins Netz gehen, der viel­
leicht einige Wale hätte beißen können?
Während sie in den Manteltaschen nach ihrem Autoschlüssel 
fingerte, rannte sie zu ihrem Wagen. Ihre Gedanken über­
schlugen sich. Schon mehrfach hatte sie mitansehen müssen, 
wie nach monatelangen Recherchen Anwälte den Richtern 
hieb- und stichfeste Beweise madig redeten. Doch die Fakten 
rund um diesen Jarod Denver hatte sie äußerst akribisch re­
cherchiert. Der nicht mal 30-jährige Investmentbanker, auf­
gewachsen in Tottenham, stand im Verdacht, in mehreren 
Fällen mit Insiderwissen und anderen Tricks gearbeitet zu 
haben. Ein gerissener Emporkömmling, der nach seinem 
Studium schnell zu den Händlern in Canary Wharf auf­
schloss. Jetzt hatte sie nur noch den Lohn kassieren, Denver 
im Verhör mit den Ergebnissen ihrer Ermittlungen so unter 
Druck setzen wollen, dass er keinen Zweifel daran haben 
würde, eine Milderung beim Strafmaß zu bekommen, wenn 



15

er sofort und umfassend über weitere Verstrickungen an der 
Londener Börse und seine Hintermänner auspacken würde.
»Acht Monate Arbeit für eine verdammte Leiche. Ich werde 
irre.« Sie schwang sich in ihren schwarzen Mini, riss das 
Blaulicht aus der Innenlade, knallte es aufs Dach, wendete 
vorsichtig und gab dann Vollgas.

Chief Inspector Allington sprach gerade mit den Ermittlern 
vor Ort, als er Rebecca Winter über das Gras heranhetzen 
sah. Ein Geist in einem wehenden Mantel, einen Kopf größer 
als er, was ihn immer wieder irritierte. Die Frau war gerade 
mal 28 Jahre alt und verfügte mit ihren hohen Wangenkno­
chen und der feinen länglichen Nase in ihrem von dunklen 
Locken umrahmten Gesicht über ein eigentlich ganz interes­
santes Aussehen. Sie legte, zumindest im Vergleich zu ihren 
Kolleginnen, keinen Wert auf modische Kleidung. Und nicht 
selten wunderte sich Allington über die Art und Weise, wie 
sie auftrat. Lediglich bei Gerichtsterminen erschien sie, of­
fenbar widerwillig, in einem Kostüm.
Dennoch zog sie den einen oder anderen Blick manch eines 
männlichen Kollegen auf sich. Dabei verblüffte ihn die kühle 
Art, wie sie Flirtversuche im Keim erstickte, ohne auch nur 
den Ansatz einer Gemütsbewegung preiszugeben. Als ob sie 
auf der zwischenmenschlichen Ebene quasi null wahrneh­
men würde. Ganz anders verhielt es sich, wenn es um ihre 
Fälle ging. War sie gut gelaunt, schienen ihre Augen von in­
nen heraus zu leuchten, doch bei den meisten Gelegenheiten, 
wie an diesem Morgen, sah Allington sie mit ernster Miene 
herbeieilen. Selten hatte er jemanden in seiner Abteilung ge­
habt, der so engagiert war. Bis dato hatte er es jedoch nicht 
vermocht, tiefere Motive für diesen Einsatz herauszufinden.
»So sehr hättest du dich nicht beeilen müssen, schließlich ist 
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er schon tot. Eine alte Dame hat ihn bei ihrem Morgenspa­
ziergang mit dem Hund gegen fünf Uhr 15 gefunden«, sagte 
Allington und hustete kräftig in die Hand. Seine Nase war 
gerötet, die Gesichtshaut blass und die Augen leicht ge­
schwollen.
»Ja klar! Ich hätte also noch in Ruhe frühstücken sollen, so 
siehst du aus!«, giftete Winter mit einem Blick auf Denver, 
der noch an einem Ast hing. Mit leerem Magen vor einer Lei­
che zu stehen, gehörte nicht zu ihrem Alltag und gefiel ihr 
gar nicht. Auch wenn diese bestens gekleidet war, selbst die 
rote Seidenkrawatte saß unter dem Strick noch relativ or­
dentlich.
»Ziehen Sie nicht so ein Gesicht, junge Frau«, mischte sich 
der Forensiker ein, der Jarod Denvers Leiche seelenruhig in­
spizierte. »Ist doch die beste Zeit für einen erfrischenden 
Morgenspaziergang zwischen Herbstlaub und aufgehender 
Sonne!«
Rebecca blinzelte durch die bunte Baumkrone in den dunk­
len Himmel. Es war selbst für das gewöhnlich raue Inselkli­
ma ungewöhnlich kalt. Auf den erfrischenden Morgenspa­
ziergang hätte sie gut verzichten können. »Wie lange hängt 
der da?« Winter wandte das Gesicht von dem Toten, als sie 
sprach.
»Alles in Ordnung, Rebecca?« Allington sah ihr an, wie be­
troffen sie war. Selbst für ihn waren Leichen in den letzten 
Jahrzehnten eher die Ausnahme.
Winter war für den Moment nur froh, die Muffins nicht im 
Magen zu haben, vergrub ihre Hände in den weiten Mantel­
taschen und blickte auf die vom gestauten Blut blau gefärb­
ten Ohren der Leiche. An Denvers offenem Mund klebte 
getrockneter, blutversetzter Speichel. So etwas hatte sie als 
Spezialistin für Wirtschaftsdelikte noch nie gesehen. Sie war 
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überhaupt noch keinem Toten so nahe gekommen. Der An­
blick ekelte sie, und rasch wanderte ihr Blick wieder ab zu 
Allington. »Besser könnte es mir gar nicht gehen. Fehlt nur 
noch der Picknickkorb.«
»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit.« Der Forensiker 
klatschte in die Hände, als wolle er sein Auditorium zur 
Ordnung rufen. »Der Zustand der Leiche lässt auf zwölf bis 
maximal 24 Stunden schließen. Zudem ist der Mudchute 
Park zu dieser Jahreszeit noch recht gut besucht. Also ist es 
unwahrscheinlich, dass der Mann hier länger als zwölf Stun­
den hängt.«
Rebecca Winter trat zurück, während zwei Beamte von Scot­
land Yard Denvers Leiche herabließen und zu Boden legten. 
»Haben Sie etwas gefunden, einen Abschiedsbrief, irgend­
was?«
»Nur eine Geldbörse mit ungewöhnlich viel Bargeld und ein 
Prepaid-Handy«, berichtete der Forensiker.
Das war zu erwarten, dachte Winter. Die letzten Spuren, die 
Scotland Yard von Denver hatte ermitteln können, waren 
seine Kreditkarten, die er nach seiner Flucht vor zehn Mona­
ten nur noch zweimal in Wien und Brüssel benutzt hatte.
»Moment.« Der Rechtsmediziner hatte das rechte Hosen­
bein hochgezogen und am unteren Fußgelenk eine Schürf­
wunde entdeckt.
»Was?«
»Ich möchte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber …« Mit 
einer Pinzette zupfte er etwas von der Haut und betrachtete 
sie unter einer Lupe. »Schon gut. Ich schicke Ihnen die Er­
gebnisse am Nachmittag.«
»Okay, geben Sie mir das Handy. Vielleicht finden wir so …«, 
setzte Winter an.
»Ist gut, Rebecca, wir machen den Rest. Ich weiß, was dir der 
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Fall bedeutet, aber jetzt wartest du bitte erst mal die Auswer­
tung ab«, sagte Allington in einem für ihn ungewöhnlich 
scharfen Ton, der ihm sofort leidtat, als er seine Mitarbeiterin 
ansah. »Ist dir eigentlich bewusst, was an diesen Ermittlun­
gen alles dranhängt?«
Winter presste die Lippen zusammen und schlug den Kragen 
ihres Mantels hoch. Mit einem gequälten Lächeln drehte sie 
sich um und ging zu ihrem Wagen.
Allington hatte recht. Sie hätte sich die Eile sparen können. 
Sie war natürlich sofort von Mord ausgegangen. Motive gab 
es genug. Jarod Denver war einer von der ganz miesen Sorte. 
Mit einem geschickt ausgearbeiteten Prospekt für die Investi­
tion in einige Tausend Hektar rumänischen Wald und Wär­
mekraftwerke hatte er eine rentable und ethisch korrekte An­
lage versprochen. Keine Rede davon, dass die Verhandlungen 
mit den Rumänen auf sehr wackeligen Beinen standen und 
bereits Unmengen von Schmiergeldern verschlungen hatten. 
Er hatte einige grünschnabelige Investmentbanker in seinem 
Büro versammelt und diese wochenlang vor allem Senioren 
abtelefonieren lassen. Sie häuften in wenigen Monaten rund 
25 Millionen Pfund auf. Als das ganze Gebäude einzustürzen 
drohte, zockte Denver mit Derivaten und Währungen, verga­
loppierte sich, zweigte noch mal ein paar Millionen für sich 
ab und verschwand schließlich von der Bildfläche.
Wäre es wirklich ein Selbstmord, würde er sich vielleicht in 
diese unheimliche Serie einreihen, grübelte Winter. Sie nahm 
ihr Smartphone und öffnete eine Datei. Sie und Allington 
hatten mehrfach in den letzten Monaten über die Hinter­
gründe dieser Selbsttötungen spekuliert. Ihr Chef hatte es 
vor Kurzem trotz seiner sonst sehr zurückhaltenden Art auf 
den Punkt gebracht: Wenn es keine Freitode waren, dann 
waren sie Aktivitäten einer höchst professionellen Mafia 
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oder sogar die Arbeit von Geheimdiensten, von der sich eine 
junge Scotland-Yard-Beamtin in ihrem eigenen Interesse 
besser fernhalten sollte. Geschehen Dinge, die die Staatsrä­
son berühren, gibt es keinen Rechtsstaat mehr, hatte er ge­
predigt. Diese Haltung hatte Winter schockiert. Aber auf 
jede Nachfrage, ob Allington denn schon einmal so etwas 
erlebt habe, war nur ein Kopfschütteln gefolgt.
Hatte er vielleicht recht? Konnte es sein, dass sie angesichts 
der Masse dieser Fälle gegen Windmühlen kämpfte? An den 
falschen Stellen recherchierte?

Fast 20 Topleute der Finanzbranche hatten sich im Frühjahr 
2014 anscheinend umgebracht oder waren unter ungeklärten 
Umständen ums Leben gekommen – Denver war vielleicht 
nur der neueste Fall dieser Serie. Winter blickte auf ihr Han­
dy und sah die Namensliste. Hatte der Investmentbanker mit 
einem dieser Toten in Kontakt gestanden? Gab es Überschnei­
dungen? Die Serie dieser Todesfälle war wirklich merkwür­
dig. Der Kommunikationsdirektor der Rückversicherungs­
gesellschaft Swiss Re, Tim D., starb Mitte Januar 2014 unter 
nicht geklärten Umständen. Am 26. Januar 2014 wurde der 
frühere hochrangige Manager der Deutschen Bank William B. 
im Alter von 58 Jahren in seinem Privathaus im Londoner 
Ortsteil South Kensington erhängt aufgefunden. Auch Ga­
briel M., der hochrangige JPMorgan-Mitarbeiter, stürzte sich 
im Alter von 39 Jahren am 27. Januar 2014 vom Dach der Eu­
ropa-Zentrale von JPMorgan in London. Kurz darauf wurde 
Mike D., der Chef-Ökonom einer amerikanischen Invest­
mentbank, im Alter von 50 Jahren tot in der Nähe einer Brü­
cke im Bundesstaat Washington aufgefunden.
Nach einer kurzen Unterbrechung wurde JPMorgan von 
einem weiteren mysteriösen Todesfall überrascht, als Li J. im 
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Alter von 33 Jahren am 18. Februar 2014 vom Dach der JP-
Morgan-Zentrale in Hongkong sprang.
Danach schien für eine Zeit eine gespenstische Ruhe ein­
gekehrt zu sein. Dennoch hatte der Tod von zahlreichen 
Bankern vielen zu denken gegeben. Dass aber Banken und 
Finanzinstitute wirklich vor einem so riesigen Abgrund 
standen, an dem viele Mitarbeiter nur noch den Freitod für 
sich sahen, hatte weder Rebecca Winter noch anderen in der 
Abteilung einleuchten wollen. Weitaus plausibler erschienen 
ihr Spekulationen, dass unter diesen Leuten Wissen kursier­
te, dessen Brisanz Winter nur erahnen konnte, ohne sich ir­
gendwelchen Verschwörungstheorien hinzugeben. Für Der­
artiges war sie gänzlich unempfänglich. Man könnte die 
jüngste Verkettung der Banker-Selbstmorde als einen Zufall 
abtun  – aber was, wenn mehr dahintersteckte? Schließlich 
hatte der Vizepräsident von JPMorgan, Gabriel M., kurz vor 
seinem angeblichen Selbstmord seiner Freundin gemailt, er 
verlasse gerade das Büro und sie würden sich bald sehen.
Die Polizei hatte behauptet, beim Ableben von M. handelte 
es sich um einen unverdächtigen Todesfall. Was aber, wenn 
die vielen Todesfälle unter Bankern das Ergebnis einer Säu­
berungsaktion wären? Gegen Insider, die zu viel wussten 
und eine Bedrohung für die allumfassende Agenda der Ban­
ken waren? War der Tod Jarod Denvers der Auftakt zu einer 
weiteren Serie von Freitoden? Und was heißt schon Freitod? 
Wenn ich jemanden so weit in die Enge treibe, dass er vom 
Hochhaus springt, ist das noch ein freier Tod?, fragte sich 
Winter. Aber es gab eben zu wenige Beweise.
Wut kochte in ihr hoch. Sie hatte das Gefühl, dass Allington 
das Ganze vielleicht nicht leichtnahm, aber doch zu abge­
klärt betrachtete.
Kurz vor ihrem Wagen machte sie so entschlossen kehrt, dass 
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sie auf dem feuchten Laub ausrutschte. Sie konnte sich gera­
de noch abfangen, unterdrückte jede Schreckäußerung, ver­
gewisserte sich, dass niemand ihr Straucheln gesehen hatte, 
und setzte sich mit dem Schwung der Verärgerung über ihr 
Missgeschick in Bewegung, um schnurstracks auf Allington 
zuzusteuern und ihn am Ärmel zu packen.

»Ja, mir ist bewusst, was an diesen Ermittlungen alles dran­
hängt, Rebecca«, erklärte Allington. »Und Denver war in 
eine ganz andere Dimension verwickelt. Nämlich Kursmani­
pulation und Wertpapierbetrug im großen Stil  – und viel­
leicht noch mehr. Und ich habe keine Zeit zu verlieren.« Al­
lington hob beide Hände zu einer beruhigenden Geste. 
»Mach, was du willst, Rebecca, aber hier kannst du nichts 
mehr ausrichten.«
Dann drehte er sich zu dem Forensiker um, der gerade dabei 
war, seine Utensilien einzupacken. Allington wusste selbst, 
dass Denver einiges auf dem Kerbholz hatte. Er stand unter 
anderem im Verdacht, dem Investor Dan Former geholfen zu 
haben, zahlreiche kleine Unternehmen an die Börse zu brin­
gen, um die Aktien im Anschluss weit über Wert an vier 
Hedgefonds zu verkaufen. Der Wert der Hedgefonds, natür­
lich auch im Besitz von Former, wurde künstlich um Milliar­
den gesteigert. Auch dieses Kartenhaus war zusammengefal­
len und hatte Tausende Anleger um ihr Geld gebracht. Einige 
Manager des Fonds waren bereits abgetaucht, um, so der 
Verdacht, über Mittelsmänner an asiatischen Börsen zu wet­
ten, und der SEC, die US-Börsenaufsichtsbehörde, ermittelte 
zudem wegen der Anwendung illegaler Handelssysteme. 
Doch Former hatte sich bislang mit Anwälten erfolgreich 
zur Wehr setzen können, ja, ihm war es sogar gelungen, sich 
als Opfer zu stilisieren. Denver war der letzte relevante 
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Kronzeuge gewesen. Hatte Former ihn am Ende auf dem 
Gewissen? Motive hätte er, aber immer noch zu viel Geld, 
um sich Rachegefühlen hinzugeben. Außerdem müssten sie 
ihm einen Auftragsmord nachweisen, da solche Männer sich 
wohl kaum selbst die Hände schmutzig machten. Auf jeden 
Fall war mit Denvers Tod Rebecca Winters wichtigster Zeu­
ge dahin.
Der Forensiker blickte Winter hinterher, die kopfschüttelnd 
wieder ihrem Wagen zustrebte. »Wo haben Sie denn den 
bunten Vogel her?«, warf er Allington zu.
Der Chief Inspector klopfte ihm auf die Schulter. »Sie wer­
den’s kaum glauben, aber der bunte Vogel ist im Moment 
meine beste Ermittlerin. Sie ist eben nicht bei der Mordkom­
mission, wo man so was hier jeden Tag sieht. Wie war denn 
Ihre erste Leiche?«
Der Rechtsmediziner versetzte seinem Koffer einen beherz­
ten Tritt, sodass der Verschluss einrastete. »Tja, das war ein 
zertrümmerter Schädel, Vorschlaghammer, weitere Details 
erspare ich Ihnen. Ich habe eine Stunde gekotzt. Danach 
habe ich begonnen, meinen Beruf zu lieben«, sagte er und 
verabschiedete sich mit einer eleganten Verbeugung.

Rebecca Winter hatte sich in ihren Wagen gesetzt und trom­
melte wütend mit den Fingern auf dem Lenkrad. Ihrer An­
sicht nach verstand Allington einfach nicht, dass sich in den 
letzten Monaten etwas verändert hatte. Bis vor Kurzem hat­
ten sich die meisten Betrüger im Recht gewähnt. Nur die we­
nigsten hatten sich eingestanden, dem asozialen Rausch des 
Zockens verfallen zu sein.
Diese gestörte Selbstwahrnehmung hatte Verhaftungen bis 
dato leicht gemacht, da die Täter kein Unrechtsempfinden 
gehabt hatten. Sicher, der Ermittlungsdruck war inzwischen 
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so hoch, dass ihr ein Selbstmord bei Denver für einen kurzen 
Moment plausibel erschien  – wäre da nicht diese dubiose 
E-Mail an einen Mitarbeiter der Weltbank und den gesuch­
ten Hedgefondsmanager Dan Former, die ihr während der 
Ermittlung von Unbekannten zugespielt worden war. Neben 
nebulösen Drohungen gegenüber Former, die nur schwer zu 
deuten waren, stand in dieser Mail, Denver würde den gro­
ßen Plan der »White Knights« durchkreuzen, wenn sie ihn 
fallen ließen. Was für Pläne waren das?
Als weiße Ritter bezeichnete man nicht die unersättlichen 
Bank- und Industriemanager, wusste Rebecca Winter, son­
dern Leute wie den amerikanischen Investor George Soros, 
gegen den inzwischen selbst ermittelt wurde. Auch den be­
reits verstorbenen James Goldsmith oder die Wirtschafts­
tycoone Bill Gates und Warren Buffett, die vorgaben, mit ei­
nem Teil ihres Vermögens die Welt verbessern zu wollen. 
Aber der Begriff »White Knights« bezeichnete an den Fi­
nanzmärkten auch Großinvestoren oder Unternehmen, die 
von einem anderen Unternehmen größere Anteile kauften, 
um es dadurch vor einer feindlichen und ungewollten Über­
nahme zu schützen.
Winter hatte Denver überall, aber nicht mehr in Europa ver­
mutet. Wie konnte er so dumm sein? Irgendetwas passte hier 
überhaupt nicht zusammen. Für einen Moment ließ sie ihren 
Kopf auf das Lenkrad sinken. Bevor das forensische Gut­
achten am Nachmittag Klarheit bringen würde, hätte es kei­
nen Sinn mehr, mit Allington zu diskutieren. Aber wenn er 
glaubte, mit Denvers Tod wäre alles erledigt, hatte er sich ge­
täuscht. Die Übelkeit beim Anblick der Leiche und der ein­
gebluteten Ohren war dem Knurren ihres Magens gewichen. 
Sie startete den Motor und steuerte den nächsten Imbiss an.
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DREI

An einem geheimen Ort  
in der Bretagne, 24. Oktober

Die üblichen Karossen parkten vor dem massiven Holztor 
der mittelalterlichen Burg: Bentleys, Daimlers, Rolls-

Royces und, die gediegene Harmonie brechend, ein roter 
Maserati. Die Chauffeure unterhielten sich, lässig an die Wa­
gen gelehnt, oder polierten ihre chromblitzenden Limousi­
nen. Sie wussten, dass es dauern konnte bei den Herren und 
sie ihre Wartezeit irgendwie totschlagen mussten. Hier drau­
ßen gab es außer ihnen nichts und niemand. Der nächste Ort 
war gefühlte Lichtjahre weit entfernt. Und die massiven Na­
tursteinmauern ließen nichts nach außen dringen. Drinnen 
allerdings, in einem der riesigen Festsäle, hallte eine knarren­
de Stimme durch den Raum.
Wäre der Hedgefondsmanager Dan Former ein Mann, der zu 
etwas mehr Selbstbeobachtung neigen würde  – was leider 
nicht der Fall war –, wäre ihm klar geworden, dass die Her-
ren vor ihm langsam, aber sicher die Konzentration verloren. 
Aber an diesem Tag mussten Entscheidungen getroffen wer­
den, dieses letzte Treffen musste die Herren überzeugen, ihn 
und Lascaut bedingungslos zu unterstützen. Am Ende dieses 
Tages würden alle auseinandergehen und sich nie wieder in 
dieser Runde sehen.
Mit einem erleichterten Blick registrierte sein alter Wegge­
fährte, der Unternehmer und Lobbyist Patrice Lascaut, dass 
Dan Former schließlich seine Papiere zusammenrollte, die in 
Mahagoni gefasste Lesebrille abnahm, sich durchs grauweiße 
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Haar strich und wohl langsam zum Ende kommen wollte. 
Eine Stunde hatte er sich in Rage geredet. Trotz der Länge 
war sein Auftritt ein fesselnder Drahtseilakt gewesen. For­
mer wirkte professoral und im nächsten Augenblick revolu­
tionär. Er hatte den Anwesenden prophezeit, dass an den 
internationalen Märkten alles kurz vor einer neuen Eskala­
tion stünde. Mit leuchtenden Augen forderte er die Auf­
merksamkeit seiner Zuhörer. Wie blinde Hunde hätten sie in 
den vergangenen 20 Jahren nicht bemerkt, dass sich längst 
ganz andere über den großen Fressnapf hergemacht hatten.
Hätte Lascaut nicht die Motive Dan Formers gekannt, wäre 
er vielleicht von seinem Vortrag ebenso gebannt gewesen wie 
die übrigen Herren, die seine ultimativen Prophezeiungen 
mit Spannung und Schrecken zugleich aufnahmen.
Dan Former war der Sprössling einer alten Londoner Banki­
ersfamilie, ein gewaltiges Bündel von Meinungen und Über­
zeugungen, von denen er einige lange verschwiegen mit sich 
trug. Wie Lascaut hatte er über Jahrzehnte als Unternehmer 
und Investmentbanker ein selbst für heutige Verhältnisse im­
menses Vermögen anhäufen können. Doch in letzter Zeit 
machte sich Lascaut Sorgen um seinen Freund. Er strebte 
plötzlich nach politischem Einfluss. Er postulierte, dass ihn 
seine Geldmacht und sein Wissen dazu legitimierten und 
nunmehr sogar verpflichteten. Dass er sich mit diesem An­
spruch automatisch in Widersprüche begab, störte ihn nur 
wenig. Seit einem Jahr zerrten Ermittlungen der amerikani­
schen Börsenaufsicht SEC gegen seinen Fonds Former Glo-
bal Investments an seinen Nerven und seinem Image als 
knallharter, aber sauberer Geschäftsmann. Former witterte 
Verrat von Konkurrenten. Fonds, die nicht zu sättigen waren 
und alle Mittel einsetzten, um sich ein noch größeres Port­
folio einzuverleiben. Die Verluste der letzten Jahre waren, wie 
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er Lascaut in einer langen Nacht in Monaco anvertraut hatte, 
wie ein Wendepunkt, der ihn persönlich zutiefst verletzt hatte.
In Wirklichkeit empfand Lascaut seinen alten Weggefährten 
als ein Puzzle aus Widersprüchen. Ein Nimmersatt, wie es 
nur große Spieler sein können. Während er sich in der Öf­
fentlichkeit gerne als Mäzen aufspielte, zerschlug er im 
nächsten Augenblick profitabel ganze Unternehmen. Er 
lockte Menschen geschickt mit seinem Macherimage an, lull­
te sie mit Lobesreden ein. Doch brachten sie ihm nicht den 
gewünschten Erfolg, ließ er sie eiskalt wieder fallen. Lascaut 
hatte sich im Laufe der Jahre gut darauf eingestellt, ja, er 
schätzte sogar Formers Kaltschnäuzigkeit, spielte er doch 
in der gleichen Liga. Gerne erzählte Former Lascaut die Ge­
schichte, wie er bereits als 15-Jähriger mit einem 6000- 
Pfund-Gewinn auf einer Pferderennbahn seinen Sinn für das 
Risiko unter Beweis gestellt hatte. In den Casinos von Can­
nes und Nizza hatte er dann seine Raubtiermentalität verfei­
nert. Und doch unterschied er sich, wie er immer wieder ger­
ne betonte, von diesen Raufbolden an den elektronischen 
Börsen, die nur Geld vernichteten und keine Werte mehr 
schufen.
Obwohl Dan Former es nach seinem unfreiwilligen Rück­
zug aus seinem Hedgefonds und der Öffentlichkeit vorzog, 
in luftiger Freizeitkleidung durch den Tag zu gehen, hatte er 
seinen immer gebräunten, schlanken Körper heute in einen 
grauen Anzug mit Weste und goldener Seidenkrawatte ein­
gepackt. Als er das Rednerpult aus Eiche, verziert mit einem 
Messingsextanten, verließ, klackten die beschlagenen Absät­
ze seiner handgefertigten Schuhe von Rudolf Scheer & Söhne 
laut auf dem Marmorboden, widerhallend von den Wänden 
des großen Festsaales. Erste Signale der amerikanischen Bör­
senaufsicht entlasteten ihn. Dennoch vermied er es, bis zu 
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einer endgültigen Entscheidung öffentliche Termine anzu­
nehmen, um erneuten Vernehmungen zu entgehen oder gar 
einer Verhaftung. Noch waren die Verhandlungen mit der 
SEC, die Ermittlungen gegen ihn und seinen Hedgefonds 
einzustellen, nicht abgeschlossen.
Doch der Anlass dieses Treffens in der Bretagne war alles an­
dere als öffentlich. Lascaut hatte Former am Vorabend mit­
tels eines Diplomatenpasses aus seinem Exil in Monaco ge­
holt. Vor ihm saßen die rund 50 Herren, ebenfalls in bester 
Garderobe, der eine oder andere Zigarre rauchend oder ei­
nen Single Malt in der Hand. Nur drei oder vier Anwesende 
waren unter 60 Jahre alt, ein grauer Kopf reihte sich an den 
anderen. Es waren Unternehmer, ältere Investmentbanker, 
ehemalige Bankvorstände, Makler und Politiker, von denen 
nicht wenige mit besorgten Mienen dreinschauten. Andere 
hatten es sich in Ledersesseln bequem gemacht und waren 
den Worten Formers gelassen gefolgt. Sie gehörten zu einem 
Zirkel, der sich zwar nicht als Opfer der Finanzkrise sah, 
aber sie wussten, dass in Brüssel, Washington und London 
Interessengruppen ein Spiel trieben, das die gesamte Welt­
wirtschaft gefährdete. Ein Spiel, das weitaus dramatischer 
war als alles, was es zuvor gegeben hatte. Bevor Former das 
Podium verließ, wandte er sich noch ein letztes Mal direkt an 
sein Publikum.
»Meine Herren, wir müssen jetzt handeln, sonst sind wir alle 
bald weg vom Fenster. Die Manager dieser Unternehmen 
wollen nicht nur an unser Geld. Sie wollen uns entmachten! 
Sie wollen einen autoritären Kapitalismus und keinen demo­
kratischen.«
Der bald 68-jährige Former fixierte seine Zuhörer mit seinen 
hellblauen Augen und wartete ab. Mit verschränkten Armen 
ließ er seinen Blick durch die mittelalterliche Halle wandern. 
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Durch die Fenster unter den Rundbögen drangen ein paar 
Sonnenstrahlen und tanzten mit den Rauchschwaden. Es be­
gann ein leises Gemurmel.
Einer der Herren stand auf. »Danke für deinen apokalypti­
schen Vortrag, Dan«, sagte er. Leises Gelächter durchzog den 
Raum. »Aber was mehr als all die gelieferten Informationen 
brauchst du noch von uns?«
Former wartete mit seiner Antwort. Er war sich nicht sicher, 
wie viele der Herren ihm folgen würden. Sicher war hinge­
gen, dass die meisten sich in Schweigen hüllten, auf keinen 
Fall noch mehr preisgeben wollten, von dem, was sie wuss­
ten. Seitdem sich unlängst diverse Freunde und Kollegen 
umgebracht hatten, waren die Herren gefangen zwischen 
Aufruhr und Zweifel, und ebensolche Regungen erblickte 
Former in den Gesichtern vor ihm.
Er wusste, dass es eine unausgesprochene Regel gab: Wer 
über die internen Vorgänge im Geldsystem zu viel Kenntnis 
hatte, wer in der Pyramide weiter oben war, wurde von einer 
unsichtbaren Macht beobachtet. Niemand wusste, was die 
wahren Motive für die Freitode der Banker waren, und viele 
befürchteten sogar, dass hier nachgeholfen wurde. Aber von 
wem? Deswegen musste er den Herren Sicherheit verschaf­
fen, absolute Diskretion liefern, keiner hier wollte zum Club 
der toten Banker gehören.
»Ich brauche jetzt vor allem Ihr Vertrauen«, sagte Former. 
»Dass sich die Banken und Händler mit ihren Algorithmen 
einen nicht zu rechtfertigenden Vorteil verschaffen, ist in­
akzeptabel, aber es geht ja noch viel weiter. Der gesamte Ak­
tienmarkt, das ganze Geldsystem ist nach Lehman komplett 
manipuliert worden, alle Regeln werden mittlerweile gebro­
chen. Mit Ihrem Wissen kommen wir aber weiter«, resümier­
te er.
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Einer der Herren widersprach Former, während das Getu­
schel aller Anwesenden lauter wurde. Einige stützten ihre 
Köpfe ab oder machten sich Notizen. Jeder schien die marki­
gen Worte Formers und seine Warnungen anders aufgenom­
men zu haben.
»Dan! Die SEC hat doch längst Ermittlungen eingeleitet, um 
diesen Parasiten das Handwerk zu legen. Die NASDAQ 
steht im Fadenkreuz. Wir müssen uns nur noch etwas gedul­
den.«
Former baute sich noch einmal auf, schüttelte den Kopf und 
bedeutete seinem alten Weggefährten, zu übernehmen.
»Patrice, das ist dein Moment«, sagte er überdeutlich.


